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Spickzettel,ÜberwachungundAbsurdes
DieOnline-Prüfungen an derUni Basel eröffnenmehrMogelmöglichkeiten, erschweren den Studierenden aber auch die Vorbereitung.

LeaMeister

Der Prüfungsstress ist wohl das
Einzige, was sich im Alltag der
StudentinnenundStudentenan
derUniBaselnichtgrossvonder
Zeit vor Corona unterscheidet.
Nicht nur die Vorlesungen fin-
den seit Monaten online statt,
aucheinGrossteilderPrüfungen
wird vor den Bildschirmen
durchgeführt.DochOnline-Prü-
fungen bringen nicht zu unter-
schätzende Probleme mit sich.
So istnichtnurdieChancegrös-
ser, dass geschummelt wird –
Prüfungen werden im Plenum
geschrieben, es wird sich mit
Mitstudenten ausgetauscht,
Spickzettelwerdenaufgehängt –,
es ist auch schwieriger, sich auf
die einzelnen Prüfungen vorzu-
bereiten,daOnline-Vorlesungen
inhaltlich und vom Ablauf her
nichtmitnormalenVorlesungen
vergleichbar sind.

Prüfungenerlaubt, die
Vorbereitungabernicht
«DasBAGhat die Vorbereitung
auf sportpraktische Prüfungen
verboten, nicht aber die Durch-
führung ebendieser», äussert
sich einBasler Sportstudent zur
momentanen Situation. Die
Prüfungen fänden also statt,
eine wirkliche Vorbereitung sei
aber unmöglich. Es wäre also
nur fair, wenn die Uni den Stu-
dierenden in gewissen Berei-
chen entgegenkommen würde,
beispielsweise mit einem Be-
wertungsraster, dasdiemomen-
tanenUmständeberücksichtigt.
AuchderAusfall vonTutoraten,
die für viele Studierendegerade
in der Prüfungsvorbereitung
wichtig seien, sorge für eine
deutlich schlechtere Vorberei-
tung. Fakultätsübergreifende
Regeln zur Durchführung der
Prüfungen scheint es keine zu
geben. So werden im Psycholo-
giestudium die schriftlichen
Prüfungen beispielsweise nicht
videoüberwacht, die Studieren-

den müssen ihre Kameras also
nicht einschalten.Vor jederPrü-
fungwerdeeinkleinerRegelka-
talog verschickt, so ein Psycho-
logiestudent, manmüsse allein
arbeiten,das sei klar.Umzuver-
hindern, dass zu viel gemogelt
wird, führt die Basler Psycholo-
giefakultät grösstenteils
Open-Book-Prüfungen durch,
was auchMatthiasGeering, der
Leiter der Kommunikation der
Uni Basel, entsprechend bestä-
tigt. «Wir erhalten einen Link
per Mail, klickt man diesen an,
beginnt die Zeit zu laufen.

Grundsätzlichhabenwir bei
denmeistenPrüfungenweniger
Zeit zurVerfügungalsnormaler-
weise, was es auch viel schwie-
rigermacht,Dingenachzuschla-
gen und zu schummeln», be-
schreibt einPsychologiestudent
eine Prüfungssituation.

StrengeÜberwachungmit
klarenRichtlinien
Ganzanders geht es inderWirt-
schaftsfakultät zu und her. Die
Studierenden haben klare Re-
gelnerhalten, somüssenKame-
ra und Ton stets eingeschaltet
sein, damit die Dozierenden

überwachen können, was pas-
siert. Mit angestelltem Ton
kriegt man mit, wenn jemand
die Prüfung fotografiert, oder
sich verbal mit anderen aus-
tauscht. Dasselbe gilt natürlich
für die eingestellten Kameras.
EinePrüfung ineinerGruppezu
lösen, ist unter diesen Umstän-
den also nur schwer möglich.
Nach einer Probeklausur wur-
dengewisseWirtschaftsstuden-
tinnen und -studenten ausser-
dem darauf hingewiesen, dass
die Lichtverhältnisse im Raum
stimmen müssten. «Während
der Hauptklausur wird die Auf-
sicht hier streng durchgreifen,
das heisst, wenn Sie die Regeln
nicht einhalten, gilt die Klausur
als nicht bestanden», so der
Wortlaut der Mitteilung an die

Studierenden. Für die strikte
Überwachung des Prüfungsge-
schehens haben manche Bil-
dungsinstitutionen in der
Schweiz gar Leute angeheuert,
die relativ gutdafürbezahltwer-
den, Dutzende Studenten beim
Schreiben ihrerPrüfungenüber
Zoom und ähnliche Kanäle zu
überwachen. Nachvollziehbar,
wennmanbedenkt, dass jenach
Studiengang ein oder zwei Do-
zierendemehrereDutzendLeu-
te überwachenmüssten.

Während die meisten Stu-
diengänge ihrenicht ausschluss-
relevanten Prüfungen online
durchführen, gibt es auch kriti-
sche Stimmen: «In den Natur-
wissenschaften ist die Skepsis
gegenüber Online-Prüfungen
gross,weshalbdiePrüfungen in

der Regel in Präsenz durchge-
führtwerden», soGeering.«Im
ausschlussrelevanten Bereich
haben ausserdem mehrere Fa-
kultäten Präsenzprüfungen
durchgeführt.»

GrösseresVertrauen indie
Eigenverantwortungnötig
Dass es unter den hiesigenUm-
ständen auch manchmal zu et-
was absurden Situationen
kommt, ist selbstredend. So be-
richtet der eingangs erwähnte
Basler Sportstudent von einer
sehr aufmerksamen Dozentin:
«In einer Prüfung bewegte sich
ein Student, um seinen Studen-
tenausweishervorzuholen,daer
seine Matrikelnummer nicht
auswendigwusste. Sofortwurde
er gefragt, was er hier mache,

und aufgefordert, dies sofort zu
unterbinden.» Klar gebe es viel
mehrMöglichkeiten zu Schum-
melnals in einemPrüfungssaal,
dagegen könne aber keine Uni-
versität etwas unternehmen.
Umso wichtiger sei es deshalb,
aufdieEigenverantwortungder
Studierenden zu vertrauen und
ihnen,wennmöglich, entgegen-
zukommen, wenn es um die
schlechteren Vorbereitungs-
möglichkeitengeht.Ausserdem
dürfemannicht vergessen, dass
ein Grossteil der Studierenden
sicher nicht die Intention habe,
bei Prüfungen zu betrügen, so
der Sportstudent. «Schliesslich
ist es auch eine Frage des Stol-
zes, das Wissen aufzunehmen
und den Stoff verstehen zuwol-
len.»

Früher hiessen die Coiffeursalons noch
«Coiffeur Susi» oder «Tanjas Coiffeur-Sa-
lon». Heutzutage geht das nicht mehr. Da
müssen, zumindest in der Stadt, ausgefalle-
nere Namen her: «Hairzig», «Haarbakada-
bra», «Haarem», «Vierhaareszeiten» oder
eben«Hairwe go». Los geht’s! «Hair,we go»,
und das Haar verabschiedet sich gleich von
selbst. Bild: zVg/Klasse F4, GymnasiumMünchenstein

bz-Adventskalender:Haar los!Papiermuseummussabbauen
Basel-Stadt lehnt beantragte Subventionserhöhungweitgehend ab.

Das Papiermuseum im Basler
St.Alban-Tal droht in den Ab-
wärtsstrudel zurBedeutungslo-
sigkeit zu geraten. Dies ist die
Schlussfolgerung des Träger-
schaftsvereins nach den abge-
schlossenen Subventionsver-
handlungen mit Basel-Stadt.
Jährlich 160000Frankenweni-
ger sollen bewilligt werden, als
fürdiekommendeSubventions-
phase beantragt wurde: «Als
FolgekanndieAnerkennungder
Basler Papiermühle als einzig-
artigesKompetenzzentrumver-
lorengehen,was sichnachhaltig
negativ auf ihr Ansehen in der
internationalen Fachwelt aus-
wirken kann.»

Die Streichung der ba-
sel-städtischen Fördermittel
wäre dann nur der nächstlogi-
sche Schritt. Schliesslich wird
das Papiermuseum als nicht-
staatlichesMuseumgemässMu-
seumsstrategie nur deshalb

staatlich gefördert, weil es als
ein fürdenKantonhistorisch re-
levantes Thema erachtet wird.

Dass das Papiermuseum
überhaupt einemassiveSubven-
tionserhöhungbeantragthat, ist
ausderVorgeschichte zuverste-
hen:DieChristoph-Merian-Stif-
tung (CMS) als Museumsgrün-
derin hatte ihren Jahresbeitrag
von rund 500000 Franken vor
Jahren bereits eingefroren. Das
Museumzehrte anderSubstanz
und versuchte es mit innovati-
ven Ideen, wie der Integration
von IV-Bezügern als günstige
Arbeitskräfte.Nicht zuletzt die-
se Massnahme verhinderte je-
doch, dass das Papiermuseum
den Status von nationaler Be-
deutung erhielt. Auch künftig
profitiert es entsprechend nicht
von Bundesgeldern. 50000
Franken fehlen dem Museum,
weil es bei der Neuordnung der
Baselbieter Kulturfinanzierung

ausdenTraktandenfiel.Zusätz-
liche Kosten von 20000 Fran-
ken jährlich fallen dafür an, um
den Anforderungen des Behin-
dertengesetzes zu entsprechen.

Die CMS finanzierte statt
einerBeitragserhöhung immer-
hin eine Betriebsanalyse. Von
dendarinbeschriebenenAnfor-
derungen übernimmt Ba-
sel-Stadt nun die Priorität 1a
(nicht beeinflussbare Entwick-
lungen), nicht jedoch die bean-
tragtenMassnahmenmitPriori-
tät 1b (notwendig,umAlleinstel-
lungsmerkmal in Zukunft zu
sichern). Die Basler Regierung
meint, die Finanzierungslücke
von 130000bis 160000Fran-
ken jährlich soll das Museum
durch Sondereinnahmen wie
Grossspenden decken; dies sei
doch «realistisch». Das letzte
Wort hat derGrosse Rat.

ChristianMensch

«Es ist eine
Fragedes
Stolzes, das
Wissenaufzu-
nehmenund
verstehenzu
wollen.»

Sportstudent
Basel-Stadt

Früher in analogen Zeiten war das Schummeln noch weit weniger komplex... Im Online-Zeitalter setzt die Uni auf veränderte Testmethoden.

KaumChancen für
Federer-Arena
Dämpfer Das Anliegen, die
St.Jakobshalle in Roger-Fe-
derer-Arenaumzutaufen, findet
inderBevölkerungbreiteUnter-
stützung. 3200Baslerinnenund
Basler reichten im Herbst eine
entsprechende Petition ein.
Doch bis in Basel-Stadt je eine
Strasse, einPlatz oder ebeneine
Sportstätte nach dem zwanzig-
maligen Grand-Slam-Champi-
onbenanntwird, dürfte esnoch
eineWeile dauern.

DiePetitionskommissiondes
Grossen Rats kommt zum
Schluss, dass derzeit kein
«mehrheitsfähiges Interesse»
an einer Roger-Federer-Arena
bestehe.Dies,nachdemVorstös-
se im Grossen Rat bereits zwei-
malgescheitertwaren (2012und
2018)und2019eineVolksinitia-
tive mangels Unterschriften im
Sandverlief. EineChancebleibt
den Tennisfans noch: Letztlich
wirddasParlamentdarüberent-
scheiden, ob es eine Roger-Fe-
derer-Arena gebenwird. (lsi)
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